Heiligabend 2003

 „Stille Nacht – heilige Nacht“

„Als tiefes Schweigen das All umfing und die Nacht bis zur Mitte gelangt war, da kam, o Herr, dein allmächtiges Wort vom Himmel, vom Königsthron herab.“ (Weisheit 18,14).
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Liebe Gemeinde,

„Stille Nacht, heilige Nacht“ – dieses Lied gehört wie kein anderes zu Weihnachten. Schon seit Wochen tönt es musikalisch weichgespült aus den Lautsprechern der Kaufhäuser. Auf dem Weihnachtsmarkt wird es quietschenden Kindergeigen entlockt. Über der Eisbahn wabert es im Bläsersound. Dieses Lied ist nicht totzukriegen. Es gehört einfach zu Weihnachten dazu. Gesungen wird es auf der ganzen Welt. In mehr als 300 Sprachen wurde es übersetzt und nachgedichtet. Bücher voller Legenden über seine Entstehung wurden geschrieben und sogar Filme darüber gedreht. Unter anderen gibt es ein „Stille Nacht“-Museen in Oberndorf im Salzburger Land  und eine „Silent Night Memorial Chapel“ in „Bronner’s Christmas Wonderland“ in der Christmas Lane in Frankenmuth/Michigan, USA. Das Lied ist zu einem Wirtschaftsfaktor im touristischen Bereich geworden. Und es wird vom Einzelhandel als hocheffiziente Marketingwaffe in der Vorweihnachtszeit benutzt.

Das hätten sich der Pfarrer Josef Mohr und der Lehrer und Organist Franz Xaver Gruber nie träumen lassen, als sie dieses Lied zu Weihnachten 1818 in ihrer Dorfkirche zum ersten Mal erklingen ließen.

Es muss tiefe Ursachen haben, dass dieses Lied von so vielen Menschen aus allen Bildungsschichten und Kulturkreisen so gerne gesungen wird. Die Melodie, die einer süditalienischen Hirtenweise ähnelt, versetzt einen tatsächlich in eine eigentümliche Stimmung. Viele versetzt sie direkt zurück in ihre Kindheit. Der Text, eine Art romantische Kunstdichtung, drückt zentrale menschliche Bedürfnisse aus: den Wunsch nach Stille und Frieden und die Sehnsucht nach Geborgenheit und Familienglück. 

Das Bild, das dieses Lied malt, hat wahrscheinlich unser aller Bild von Weihnachten ähnlich nachhaltig geprägt wie die Weihnachtsgeschichte des Evangelisten Lukas. Es ist eine Szene eigentümlicher Ruhe und Abgeklärtheit. Die Eltern des neugeborenen Kindes, das „traute, heilige Paar“, halten Wache beim „holden Knaben mit lockigem Haar“ - inmitten einer schlafenden Umgebung - allein und abgeschottet von der Welt. Wie unbewegliche Krippenfiguren erscheinen sie und strahlen „himmlische Ruh“ aus. Jede Not, wie sie die Weihnachtsgeschichte des Lukas schildert, fehlt. Es gibt keine bösen Herrscher, keine Flucht, keine Obdachlosigkeit, keinen Stall, keine Irritation über die für Josef alles andere als einfache Schwangerschaft Marias und keine Geburtsschmerzen. 

Die Nacht ist still und heilig. 
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Ein geradezu biedermeierliches Idyll ist uns da vor Augen gestellt. Ist das eine Verharmlosung des originalen Weihnachtsgeschehens? Oder steckt auch hinter diesem Weihnachtsbild eine tiefe, für uns bedeutende und also „heilige“ Wahrheit? In jedem Fall scheint dieses Idyll tiefste Sehnsüchte in uns anzuregen. Denn unser Leben ist zumeist ganz anders.

Unser Leben ist zum Beispiel alles andere als still. Wir leben durch und durch Stille-los! Wirkliche Stille kennen wir StadtbewohnerInnen überhaupt nicht mehr. Egal, wo man sich in Stuttgart befindet, ob in der Innenstadt oder in Gaisburg, ob auf dem Fernsehturm oder auf dem Rotenberg – überall ist ein fortwährendes Verkehrsrauschen zu hören. Wir alle sind lärmgeplagte Menschen und merken es oft gar nicht mehr direkt. Aber wir spüren die Folgen: Denn Lärm macht krank. Lärm kann Hörschäden, Nervosität, Schlaflosigkeit und zahlreiche andere körperliche Krankheiten verursachen. Nach einer Erhebung des Deutschen Gewerkschaftsbundes ist der Lärm der allergrößte Krankmacher am Arbeitsplatz. Wir sind dem Lärm nahezu schutzlos ausgeliefert. Noch im 19. Jahrhundert war es in Städten wie Heidelberg, Marburg oder Basel verboten, dass Frauen nach 10 Uhr abends mit Stöckelschuhen durch die Straßen gingen. Die Schlafenden sollten nicht gestört werden. Heute ist es so, dass bei uns die allgemeine Lärmbelastung um durchschnittlich 0,6 Dezibel pro Jahr wächst. Allein im 20. Jahrhundert hat sich bei uns der Lärm verdoppelt. Man fragt sich, warum die Millionen lärmgeplagter Menschen keine Lobby haben wie sie diejenigen, die den Lärm verteidigen. Die haben den ADAC, den größten deutschen Verein und das Transportgewerbe.

Viel Lärm um uns herum lösen wir aber auch selbst aus. Oft laufen Radio und Fernsehen einfach so nebenher. Viel zu häufig setzen wir uns ungeschützt der allgegenwärtigen Plapperkultur aus. Es ist allerdings auch nicht so einfach, sich dem zu entziehen. Denn aus unzähligen Kanälen wird bei uns 24 Stunden am Tag mehr oder weniger geistlos darauf los geplappert: Politiker geben vorgestanzte Sprechblasen von sich. Mehr oder wenig Prominente lassen alle Hüllen fallen und leeren plappernd ihr völlig belangloses Privatleben Millionen von Fernsehzuschauern in die Ohren. Talkshowmaster laden Talkshowmaster in ihre Talkshows ein und sie unterhalten sich über Talkshows in Talkshows.

Es gibt vielfältigen äußeren Lärm, der uns plagt. Es gibt aber auch inneren Lärm. Die größten Krachmacher sind unsere Gedanken. Was uns durch den Kopf geht an Gedanken und Sorgen und Ängsten, was uns einfach nicht los lässt und was sich einfach nicht abschalten lässt – das ist vielleicht das Schlimmste. Fast könnte man meinen: Weil da oben in unserem Kopf so viel Lärm ist, deshalb ist auch so viel Lärm in unserer Welt. Denn viel zu oft benützen wir den äußeren Lärm, um den inneren zu übertönen.

Und doch kann aller Lärm unsere Sehnsucht nach Ruhe und Stille, nach Frieden und Harmonie nicht überdecken.
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Auch Josef Mohr und Franz Xaver Gruber waren bewegt von dieser Sehnsucht, als sie ihr Lied „Stille Nacht – heilige Nacht“ schufen. Mohr stammte aus einem Salzburger Armenviertel. Er war eines von vier unehelichen Kindern einer Strickerin. Er litt heftig am Mangel „väterlicher Liebe“. Dass er  überhaupt zu einer vernünftigen Ausbildung kam, war ein Riesen Glück für ihn. Und auch mit dem Frieden war es damals nicht weit her. Die langen Jahre der eben zu Ende gegangenen napoleonischen Kriege hatten im Salzburger Land große Zerstörungen angerichtet, mit katastrophalen Folgen für die Wirtschaft. Es ist also ein Traumbild, das Mohr und Gruber in ihrem Lied entworfen haben. Mit ihrem Bild von der heilen heiligen Familie in stillem Frieden haben sie ein Hoffnungsbild von einer besseren Welt in ihre eigene unheile Welt gestellt.

Weihnachten ist heute das mit Abstand am lautesten angekündigte Fest im Jahr. Damals war das anders. Die winterliche Jahreszeit wurde sehr viel direkter wahrgenommen. Man kannte noch richtige Dunkelheit und nächtliche Stille im Dorf. Und die Menschen waren ganz selbstverständlich vertraut mit der gottesdienstlichen Liturgie der Christnacht.

„Als tiefes Schweigen das All umfing und die Nacht bis zur Mitte gelangt war, da kam, o Herr, dein allmächtiges Wort vom Himmel, vom Königsthron herab.“ (Weisheit 18,14). Mit diesem Wort aus dem Buch der Weisheit wurde die Christmette eröffnet. Das muss eindrücklich gewesen sein: In der Mitte der Nacht wird genau das, wovon hier die Rede ist, begangen: In der Mitte der Nacht - aus schweigendem All - kommt das Wort, das Mensch wird, zur Welt. 

Und im Blick auf Gott, der im Kind als Mensch zur Welt kommt, bekennt die Gemeinde mit Worten des 45. Psalms:

Du bist der Schönste aller Menschen, Anmut ist ausgegossen über deine Lippen. 

Vielfach wurde diese stille nächtliche Szene damals auf Altar- oder Votivbilder gemalt. Den Menschen im bayrisch-österreichischen Raum war es vertraut, dieses Bild vom „trauten heiligen Paar“ mit dem „holden Knaben im lockigen Haar“, der „schläft in himmlischer Ruh.“ 

Solche romantischen Bilder und Vorstellungen sind uns heute eher fremd. Und doch berühren sie insgeheim und können ein leises Sehnen und Hoffen in uns auslösen. Vielleicht können sie uns auch heute noch helfen, etwas von der tiefen Wahrheit zu begreifen: Diese stille Nacht ist eine heilige Nacht. Die heilige Nacht ist eine stille Nacht. Das Neue, das Überraschende, das Wunderbare und Not-wendende wird geboren aus der Stille in kosmisch-schweigender Nacht.

Orgelzwischenspiel: Jon Laukvik, Stille Nacht 
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 „Höre, mein Herz…

…das Wehende höre,

die ununterbrochene Nachricht,

die aus der Stille sich bildet“,

dichtet Rainer Maria Rilke.

In der Stille, und nur in ihr kann es geschehen, dass wir einen Zipfel erwischen, dass wir einen Schleier lüften und eine Ahnung gewinnen, ein Wissen vielleicht vom Grund unseres Lebens, den wir nicht erst gewinnen müssen. Er ist jetzt schon da. Für jeden und jede. 

In der Stille erfahren wir den uns allen gemeinsamen Grund. Das uns allen gemeinsame Licht. Die uns allen gemeinsame Liebe. Den uns allen gemeinsamen unaussprechlichen Gott. In der Stille offenbart er sich: in der „Stimme verschwebenden Schweigens“ wie einst dem Elia auf dem Berg Horeb (1. Könige 19). In der Stille der heiligen Nacht legt er sein bares, nacktes Wesen offen.

In dieser Nacht „heißt’s nicht lesen, sondern in sich gehen und der heiligsten Feierstunde des Jahres die Krippe im eigenen Herzen bereiten, dass sie drin, und der Heiland in ihr, recht innig zur Welt kommen möge!“ (Rainer Maria Rilke).

Gott kommt zur Welt. Nicht mit lautem äußerlichem Spektakel. Leise kommt er zur Welt - in mir, in meinem Herzen. Die stille, heilige Nacht ist die Nacht der Wandlung. Die Neuwerdung der Welt beginnt in meinem Herzen.

Stille ist fruchtbar. Stille gebiert Neues. Ohne Stille kann nichts Neues entstehen. In der Stille verbindet sich Gott mit uns Menschen. Gott kommt in unseren Herzen zur Welt, und wir werden durch ihn zu wahren Menschen verwandelt. Das Dunkle in uns, die Wut, die Angst, der Haß, der Zorn, die Verletztheit, die Wunden und die Trauer beginnen sich zu wandeln. Wandel geschieht, indem wir das längst Vergessene und Verdrängte aus dem Dunkel holen und es erkennen und annehmen. Solche Wandlung kann geschehen in Stille. Das wird nicht immer angenehm sein. Dieser Weg in die Stille kann dem mühsamen und gefährlichen Weg der Hirten und der drei Weisen aus dem Morgenlande zum Kind gleichen. Es kann ein Weg durch eine dürre, steinige, düstere Landschaft sein, „bisweilen durchleuchtet von seltsamen Feuern, vor denen der Mensch Angst hat, bevölkert von gespenstigen Schatten, denen er sorglich aus dem Weg geht, wenn er ihnen nicht in seinen Träumen begegnen muss.“ (Thomas Merton).
Aber dieser Weg ist die Vorraussetzung für die Wandlung. Dieser Weg ist die Vorraussetzung dafür, dass ich die Stimme Gottes, dass ich meine innere Stimme hören kann. Erst wenn ich sie hören kann, kann sie mich wieder mit dem heilvollen Leben in Verbindung bringen. 
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Eine Konsequenz von Weihnachten könnte sein, dass wir versuchen, das Leben wieder leise zu lernen. Dass wir immer wieder Unterbrechungen schaffen, Inseln der Stille in unserem persönlichen und gemeinschaftlichen Leben - stille Zeiten im Tages-, Wochen- oder Jahreslauf. 

Wir reden

Wir reden dauernd 

aneinander vorbei

Wir reden

Wir reden uns

immer weiter auseinander

Vielleicht 

schweigen wir uns

wieder zusammen.

(Lothar Zenetti)

Denn Stille macht fühlsam. Stille intensiviert unser Fühlpotential. Dadurch verwandeln wir uns in kommunikationsfähigere und liebesfähigere Menschen. In der Stille gewinnt unser Leben an Tiefe. Und wir gewinnen an Glaubensgewissheit, an Hoffnung und an Lebensmut.

Heute Abend ist es vielleicht noch am leichtesten, in dieser heiligen Nacht. Das Bild vom „trauten heiligen Paar“ und dem „Kind im lockigen Haar“, das „schläft in himmlischer Ruh“ kann uns auf diesen Weg helfen. Wir können es betrachten. Wir können uns darauf konzentrieren, es verinnerlichen und in unser Herz aufnehmen. Durch das Bild hindurch können wir tatsächlich in die Stille eintreten wie in einen Raum. Je tiefer wir in diese Stille geraten, um so mehr können wir loslassen. Nicht nur der äußere Lärm wird ausgeblendet, auch der innere Lärm verstummt. Unsere Gedanken kommen zur Ruhe. Und wenn irgendein Gedanke auftaucht und unsere innere Stille stört,  dann können wir ihn sanft wieder wegschicken. Bewusster werden wir dann leben, gelassener und tiefer.

.

In der theologischen Tradition gibt es dafür einen alten Begriff: Anbetung. In den Bildern von den Hirten oder den drei Weisen im Stall wird das als äußerliches Geschehen dargestellt. Es ist aber wesentlich ein inneres Geschehen. Anbetung hat nichts mit Worten zu tun. Anbetung hat als höchsten Ausdruck das Schweigen und führt am dichtesten an das Andere, an das Heilige heran. 
Anbetung ist ein Fremdwort geworden in unserer heutigen Lebenswelt. Ich vermute, dass die Skrupellosigkeit, mit der wir mit der menschlichen, aber auch der außermenschlichen Natur umgehen – mit dem Wasser, der Atemluft unserer Kinder und Enkel, mit den Bäumen und Tieren – etwas zu tun hat mit dem Verlust dessen, was mit Anbetung gemeint ist. Anbetung ist Absehen von sich selbst – Konzentration auf das Andere, das Göttliche, auf Gott. Ich werde seiner inne und er gewinnt Raum in meinem Herzen. 
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Es gibt noch eine weitere Brücke in die Stille neben der Meditation und der Anbetung. Das ist die Musik. Der Komponist Antoine Berger sagt:

„Das Wichtigste in meiner Musik ist immer, was dann kommt: Stille. Das Wichtigste geschieht deshalb, wenn die Musik aufhört: noch mehr Stille, und daraus entsteht das Neue. Denn dann geschieht Stille – und daraus entsteht das Neue. 

Solche Musik, die aus der Stille kommt und in die Stille führt, hören wir jetzt. Jörg Halubek spielt Max Regers „Weihnachten“ opus 145,3 für Orgel. Das Stück klingt aus mit der Melodie von „Stille Nacht, heilige Nacht“, die wir dann aufnehmen, indem wir das Lied noch einmal singen, auch mit den drei Strofen, die heute meistens vergessen sind.

Amen.

Musik: Max Reger, Weihnachten, opus 145, 3
Pfarrer Klaus Pantle 
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Wolfgang Herbst, Stille Nacht1 heilige Nacht! Die Erfolgsgeschichte eines Weihnachtsliedes, Zürich und Mainz 2002

